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Für eine klarere politische
Stellungnahme

Ich glaube, die WECHSELWIRKUNG kann
durchaus zu einer Plattform nicht-ständischer,
fortschrittlicher Naturwissenschaftler und
Techniker werden, auch über den bisher wohl
engen Rahmen hinaus.
Auf der anderen Seite will ich Euch keineswegs
kritiklos auf die Schulter klopfen und ein „wei-
ter so" zurufen. Woran sicher zu arbeiten ist,
ist vor allem eine klarere politische (im wahren
Sinn des Wortes) Stellungnahme. Es wäre scha-
de, bliebe die WECHSELWIRKUNG in einer
„ökologischen Indifferenz" stecken. Naturwis-
senschaftler und Techniker leben nicht nur in-
mitten von giftigen Abgasfahnen und AKWs,
sondern auch und vor allem im Sold von Leu-
ten, die mit diesen Abgasfahnen und AKWs und
allen ihren Folgen ihren Profit sichern.

R. Rütte, Dortmund

Die Bürgerinitiativen
und das Öko-Institut
Das letzte Heft der WECHSELWIRKUNG war
ausgezeichnet. Mit den chemischen Giften habt
Ihr ein Problemfeld aufgegriffen, dessen langfri-
stige Gefährdungen in der breiten Öffentlich-
keit noch bei weitem nicht bekannt sind. Ne-
hen den Schwermetallen und den Pestiziden
sind besonders die chlorierten Kohlenwasser-
Stoffe ein Risikopotential von höchster Güte. Es
wäre wünschenswert, daß dieser Bereich einmal
zusammenhängend dargestellt wird.
Eine Berichtigung ist anzumerken: In einer An-
zeige wird dem Öko-Institut eine enge Zusam-
menarbeit mit dem BBU attestiert. Schön wärs,
aber leider ist es nicht so. Das Öko-Institut
möchte mit keiner der deutschen Umweltorga-
nisationen zu enge Tuchfühlung haben. Der
BBU hat deshalb für die Bedürfnisse seiner Bür-
gerinitiativen ein eigenes Umweltwissenschaftli-
ohes Institut (UWI) gegründet.

Josef M. Leinen
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied des BBU

Gelungener Versuch

Die WW bringt ein prinzipiell neues redaktionel-
las Konzept zur Anwendung, das mir darin zu
bestehen scheint, daß man 1. die Mitarbeit des
Lesers viel stärker berücksichtigt aber auch er-
wartet, als dies sonst der Fall ist. Die Zeitschrift
wird dadurch abhängiger und redaktionell we-
oiger bestimmbar, gewinnt aber an Offenheit
und nähert sich der von ihr vertretenen Konzep-
hon wissenschaftsbezogener Kommunikation.
2. wird versucht, wissenschaftlich-technisches
Erkenntnisstreben und seine Ergebnisse in ei-
nem gesellschaftspolitischen Rahmen zu bewer-
ten und die Sinnfrage wissenschaftlicher For-
schung vor diesem Hintergrund zu stellen. Ich
halte diesen Versuch bisher für prinzipiell ge-
'ungen; auch meine ich, daß der Rahmen, in
dem dies getan wird, trotz der teilweise ver-
"ohmbar gewordenen Kritik zumindest in der
Jetzigen Phase angemessen ist.
2- halte ich die thematische Begrenzung auf be-
stimmte Schwerpunkte für sehr wirkungsvoll,
Weil auf diese Weise eine ganze Menge Daten-
material für die - auch politische - Diskussion

und außerhalb der Leserschaft zur Verfügung
gestellt wird, was im Hinblick auf die aktuelle
Bedeutung der gewählten Schwerpunkte für viele
Leser nicht unwichtig sein dürfte.
'"sgesamt also ein dickes Lob für die WW, der
®m langes Bestehen und eine kontinuierliche

Weiterentwicklung (nicht nur in Bezug auf die
Auflagenhöhe) zu wünschen ist. Ich werde es

nicht als Zeitverschwendung betrachten, dabei
mitzuarbeiten.

C. Priesner. München

Ubergewicht der „Alternativen"

Bemerkenswert sind die Überlegungen zur De-
mokratie in einem WTA, hier bei DESY. Zwei
Dinge fallen auf: Die Erfahrung zeigt leider, daß

Desinteresse viele demokratische Gremien kenn-
zeichnet. Ich meine nicht, daß das „resignieren-
des Desinteresse" ist, sondern eher eine Art von
„Service-Denken" - ein paar Leute werden
schon etwas machen. Und zweitens: Wie sind
technische, forschungspolitische etc. Fragen echt
demokratisierbar? Extrembeispiele die Volksab-
Stimmungen zur Kernenergie in mehreren Staa-

ten der USA, in Österreich, der Schweiz: Wie

muß eine Frage formuliert sein, damit sie ab-

stimmungsfähig ist? Wer formuliert? Was ist
überhaupt demokratisierbar? (Beispiel zur Erläu-

terung der Fragestellung: Kann man über Men-
schenrechte abstimmen lassen?)
Mir fällt in No. 1 eine Übergewichtigkeit der

„Alternativen" auf. Wenn Sie das als Teil der mo-
raiischen Bewußtseinsbildung im Sinne von „so-
lidarischem Haushalten" (Erhard Eppler) an-
sehen, ist das gut und richtig. Andererseits
werden wir in den dichtbesiedelten Industrie-
ländern unsere Zukunft ohne die Nutzung der
Technik (auch der Großtechnik, die Teü unseres
Lebens bleiben wird) gar nicht gestalten können.
Ich denke da z.B. an die verstärkte Substitution
von Erdöl.
Unmittelbar damit verknüpft ist meine Warnung,
eine allzu simple Logik anzuwenden: Wir be-

wegen uns in so komplexen Vernetzungen, daß
der Versuch, einzelne Schuldige zu identifizie-
ren, („die" Multis, „die" Grünen, „die" KWU,
„die" K-Gruppen, zu falschen Ergebnissen
führen muß.

Dr. H. Mager, Overath

Weibliche Wissenschaft

Der Artikel „Weibliche Wissenschaft?" von
Imma Harms in der WW Nr. 1 hat mir Klarheit
auf dem Weg zu meiner Identität als weiblicher
grad. Ing. gegeben. Ich arbeite als Ingenieurin in
der Industrie und bisher ohne Kontakt mit „glei-
chen" Frauen.
Ich habe bisher die Anekdoten aus meinem Be-
rufsieben gesammelt und gedacht, daß durch
mein Erzählen Verständnis bei den anderen auf-
kommt. Doch das half mir aus der Isolation
nicht heraus, eigentlich habe ich dadurch die
Isolation erst erkannt. Auf Fortbildungssemi-
naren unter lauter Männern fühlte ich mich an-
fangs nur als Exotin und hatte dadurch Genug-
tuung. Jetzt fühle ich mich fremd unter den
Männern, ich habe ein starkes Bedürfnis, mich
mit Frauen über Technik zu unterhalten, auch
mal über die technischen Probleme zu lachen,
die Technik ohne den verkrampften „männli-
chen" Blick zu sehen. Ich habe Angst, meine
Vorteile als Frau der männlichen Technik gegen-
über zu verlieren. Dazu müßte ich mich ihrer
allerdings erst mit Hilfe anderer Frauen bewußt
werden.

C. Hille, Hildesheim

Mehr Werbung

Da ist erstmal das mit der Zielgruppe. Warum
sollen nur Akademiker und solche, die es wer-
den wollen, in den Genuß von WW kommen?

Der potentielle Leserkreis ist viel größer! j

Ökologisch interessierte Laien, Schüler, gewerk-
schaftliche und andere Arbeitsgruppen (z.B.
Aktionskreis Leben) sowie in Bürgerinitiativen
Mitarbeitende könnten ein reges Interesse für j

WW entwickeln. Vorausgesetzt, daß die Existenz I

dieser Zeitschrift überhaupt bekannt wird. Und
gerade auf diesen Punkt konzentriert sich meine i

Kritik. Es wird höchste Zeit für eine informative
Werbung: Plakate, Anzeigen (auch und gerade
in örtlich begrenzten Alternativ- und Umwelt-
Zeitungen), Infostände (insbesondere auf Veran-
staltungen zum Umweltschutz). Inhaltlich habe
ich auch was zu meckern. Fast alle Artikel be-
schäftigen sich mit Kritik an bestehenden Miß-
ständen. Das ist auch gut so! Aber nicht genug!
Ich jedenfalls lege gesteigerten Wert auf konkre-
te Darstellung von Lösungsansätzen, alternativ
machbare Möglichkeiten, konkrete Utopien.
Dabei reicht es nicht aus, zwei, drei Sprüche ab-
zulassen (z.B. die alternative Lösung zu „Pesti-
zide" WW Nr. 1 S. 15 des ansonsten astreinen
Artikels ist mir 'n bißchen zu unkonkret:
„ die Bauern stehen vor der Situation,
ihre Felder ähnlich einem Drogenabhängigen
einer Entziehungskur zu unterziehen"). Also
wirklich, etwas konkreter bitte! (brrr, erinnert
an pseudowissensch. Spiegel-Stil).
In diesem Zusammenhang interessiert mich über-
haupt, welche Rolle Wissenschaft und Technik
in einer „demokratischen, selbstverwalteten Ge-
Seilschaft" spielen soll. An welchen Grundwer-
ten und Zielen wäre eine solche Naturwissen-
Schaft orientiert? Vielleicht lassen sich dazu an
konkreten Beispielen einige Gedanken aufzei-
gen (wie ansatzweise in „Micro is beautiful"
WW Nr. 1, S. 29 ff.). Und das Ganze zuletzt mit
etwas mehr erklärenden Schaubildern und
Zeichnungen auflockern.

R. Hoffmann, Berlin

Mangelnde Alternativen

Ihr habt euch in eurer Null-Nummer die Aufga-
be gestellt, euch von rein kritischen Artikeln in
„Bild der Wissenschaft" oder „Spektrum" da-
durch zu unterscheiden, daß ihr Wege zum poli-
tischen Handeln und Alternativen aufzeigt.
Das Heft Nr. 1 der WECHSELWIRKUNG macht
aber bezüglich der Umweltverseuchung durch
chemische Produkte und Industrie genau den
Fehler, alternativlos zu bleiben.
Die Artikel über Schwermetalle, Pestizide und
Trinkwasser usw. sind in der Sachinformation
nicht schlecht, doch bringen sie gegenüber dem
Buch „Seveso ist überall" auch nicht viel neues.
Vor allem erzeugen die Artikel in ihrer Summe
den Eindruck beim Leser, es sei schon alles
furchtbar schlimm und die Chemie an sich eine
unheimliche Wissenschaft oder Chemie-Industrie
an sich gefährlich und er sei der Gefährdung
recht schicksalhaft ausgeliefert. Es fehlen in
diesem Heft zwei Dinge:
1. Berichte über erfolgreiche Bürgerinitiativen

gegen Umweltverseuchung oder erfolgreiche
innerbetriebliche Kämpfe um Arbeitsschutz,

2. das Aufzeigen der längst bekannten, wissen-
schaftlichen und technischen Alternativen
zur heutigen kapitalistischen Schlamp- und
Verschwendungsproduktion.

Umweltverseuchung ist schließlich kein Natur-
gesetz. Gerade in der Chemie-Industrie wäre es
wissenschaftlich-technisch ein Leichtes, schwere
Unfälle zu vermeiden, die Emission massiv her-
abzusetzen und von den heutigen petrochemi-
sehen Hochtemperaturprozessen mit ihren vie-
len Nebenprodukten und giftigen Lösemitteln
auf biochemische Niedertemperaturprozesse in
wässrigem Medien umzusteigen.
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sehe Inn ^chaus möglich, die gesamte chemi-
tyciinp-,

"strie auf Biomasse und Abfälle (Re-

""%li Die Biomasse als Rohstoff
0{jjj die Umstellung auf biochemische
*asserT^kätalysierte Reaktionswege, die in
Höchte B®nzol) bei 40-60°C (statt heute
"eben P®'atur) mit hohen Ausbeuten ohne
Cr w^te verlaufen.
AlitQhoi ^ Zucker als Ausgangsstoff,
Enjy^

® "od absolut spezifisch wirkende
abfäll

^ *^tâ'ysatoren würde Lösungsmittel-
Etlergjj ""genutzte giftige Nebenprodukte und
bit (J.

®'B>rauch drastisch reduzieren und da-
Daß j" Umweltschutz sprunghaft verbessern,
ban h

^ ^®'üe utopische Spinnerei ist, sieht
über Haß sogar Bayer-Manager ernsthaft
in ihtg'"® (teilweise) Umstellung auf Biomasse
leur», Leitungen diskutieren, seitdem das Öl
Wenn ®®*°*den ist.
send in'^' fortschrittlichen Kräfte umfas-
keit alt ^roduktionssparten die Möglich-
"nd gg^l^'ver Produktionswege und Recycling
t.B. i schaftliche Umstellungen dazu, wie
Vielau'? fische Schädlingsbekämpfung und
Land«,- statt kapitalistischer-industrieller
Bouf„ Schaft, aufzeigen, präsentiert sich die
EtietgiJ"^'® rnit ihren Teilplänen zum
sichti„,f^'®n fo"s Kostengründen) als „weit-
Worun, "®"'svicklungsfähig".
einer to " Seht, ist folgendes: Gerade in
bit ^'"'Wissenschaftler-Zeitung kommt man
Weit'p'^ schlimm ist doch alles" nicht sehr
ssnschaf'r^® ^'®* muß man Alternativen, wis-
beweis svie technische, aufzeigen, um zu

sicif ' ^ Has Problem nicht in der Chemie
in der p°H®' der Industrie an sich liegt, sondern
kling I, ^"Huktionsweise, in der Forschungsien-
Noehty H^r dazugehörigen Ideologie,
seriös f**' 'oh besonders peinlich und un-
Biih^ ^ ~ Hie kleinen China-Motzecken mit
in Bon" ^eng. Erstens ist sowas unseriös wie
Tendgn ^^H'Blättern und dazu noch in der
schej m """gsmache und zwar eurozentri-
nicht „ "Wmsmus nach der Art: „Wenn die
ist dg

*chen, was wir so toll finden, na dann

setzt a"*" schon mit China auseinander-
änn bitte gründlich und historisch!

B. Bruch, Aachen

i fo
's iniporf°^' J°urnal interesting, and I think it
of

prohi raise controversies on the types
B® done^^ describe, especially if this can
dons Without preconceived ideological posi-

Alexander King, Paris
Zusammen mit Peccei Gründer des

rj Club of Rome

Umweit^5
^

''Schützern ins Poesiealbum!

w-urde ein Interview mit F.
des p

n ' abgedruckt, seines Zeichens Leiter
^"iWehh ®®^'0tes „Chemische Industrie" im
in dgj j

"udesamt. Er hat sich Feinde gemacht
^"feindn trie. Er nimmt sogar persönliche
'Bisch s"® Kauf. Das macht ihn sympa-
seine ^ ^ nicht um seine Person und
idariri

ü, gehen. Aber wie weit kann ein
Ben? qj Richer Position mit seiner Kritik ge-
"*®" mü" auch bald seinen Hut neh-
fo'drhein'^" ^ Her kürzlich zurückgetretene
Kapitäns Minister Deneke? Der
^Hrenhoit^ ständiger Erneuerung, ist
Bfatschn

H Argument für den Langen

aber ^^®''^Hützer werden Auftrieb wäh-
E"nde Krafti

H®' Umweltschutz systemspren-

Dützen a t*"' interessiert das Kapital nur ihr
• wie sie mittelbar oder unmittelbar

in den Produktions- und Verwertungsprozeß
eingeht:
- unmittelbar als Arbeitsgegenstand und -mit-
tel (und als Arbeitskraft selbst)

- mittelbar als Verfügbarkeit über diese (Ver-
kehr i.w.S.)
Die Arbeitskraft selbst soll nicht betrachtet
werden, da ihre natürlichen Elemente zu stark
von den gesellschaftlichen überprägt sind, und
die physischen Grenzen ihrer Ausbeutung in
den sogenannten entwickelten Ländern wohl
nur im Einzelfall überschritten werden(?).
Als Arbeitsgegenstand findet sich die Natur in
der extraktiven Industrie und in einigen Restbe-
reichen der Forstwirtschaft und Fischerei (die
Aquakultur ist groß im Kommen). Sonst ist
sie grundsätzlich schon bearbeitet, ist Rohma-
terial. Welche Konsequenzen das für eine Er-
kenntnistheorie der Naturwissenschaften haben
muß, kann hier nicht einmal angedeutet werden!
Als Arbeitsmittel findet sie sich überall: Luft,
Licht, Wasser.
Da nur ihre Verwendung interessiert, ist der Zu-
stand, in dem der Mensch sie vorfindet, auch
nicht als solcher interessant, sondern nur in Hin-
blick auf die Erleichterung oder Erschwerung
ihrer Verwendung. Es entscheidet die „Wirt-
Schädlichkeit", wo, wie und wann sie ausgebeu-
tet wird. Da die Ausbeutung der Natur im Kapi-
talismus tendenziell schrankenlos ist, entzieht
sich der Kapitalismus seine eigene Grundlage,
was auch schon bürgerlichen Wissenschaftlern
Sorgen bereitet (z.B. Club of Rome, Pestel,
Vahrenholt/Koch
Der Einzelkapitalist macht sich keine Gedan-
ken; er beutet die Natur solange aus, wie er
Profit machen kann und sich nicht selbst schon
vorher das Wasser abgräbt. Damit sich die Un-
ternehmer aber gegenseitig nicht zu sehr scha-
den, gibt es den Naturschutz (i.w.S.=Landes-
pflege) als staatliche Aufgabe:
„Die Lamiesp/7ege erstrebt eine dem Meriscbeit
gereckte und zugleich naturgemäße Umwelt
dureb Ordnung, Schutz, P/lege und Farwick-
iung von h-'obn-, /lu/ustrie-, rlgrar- und Erho-
/urcgsgebiefeti. Dar er/orderf den Ausgleich zwi-
seben dem natürlichen Poren rial eines Landes
und den vielfältigen Ansprüchen der Gesell-
scha/f. Lancfesp/7ege isf integrierender Bestand-
teil einer um/assenden Raumordnung mit dem
Schwerpunkt im ökologisch-gestalterischen ße-
reich. "
„Die Landschaftsp/7ege erstrebt die Ordnung,
den Schutz, die P/7ege und die Entwicklung von
Landschaften mit dem Zie/ einer nachhaltig
leistungsfähigen und für den Menschen gesun-
den Landschaf t. ..."
„Der Aafurschufz dient der Erhaltung schütz-

würdiger Landschaften und Landscha/fsbestand-
scha/fsbestandteile. Seine Aufgabe ist es, aus

kulturellen, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen
und sozialen Gründen Landschaften und Land-

schaftsbestandteile zu sichern." (alle Zitate:
Buchwald/Engelhard, Handbuch für Land-
schaftspflege und Naturschutz, München 1968)
Aber was heißt „natürliches Potential", „lei-
stungsfähige Umwelt"? Welche wirtschaftlichen
Gründe führen zur Sicherung dieses oder jenes
Landschaftsbestandteils? Wo haben jemals die

„vielfältigen Ansprüche der Gesellschaft" die

Natur geschont? Die Ansprüche sind auch je
nach Entwicklungsstand der Gesellschaft ver-

schieden: Die Roh-, Hilfsstoffe, Energieträger,
Transportmittel der frühkapitalistischen Gesell-

schaft erzeugten andere Standortbedingungen
als die heutige. Es läßt sich z.B. gut verfolgen,

i wie die Standorte der industriellen Produktion
sich von Mitteigebirgsrändern (Wasserkraft vor
der ind. Revol.) über die Kohle- und Erzlager-

Stätten an die Küsten und großen Flußmündun-

gen verlagern.

Die Wasserkraft als Energieträger spielt heute
eine untergeordnete Rolle. Es interessiert viel-
mehr die gleichmäßige Versorgung mit Kühl-
mittel, ausgeglichene Wasserstände für die
Schiffahrt, Also verändert auch die Natur
ihr Potential. Es an die veränderten Bedingun- i

gen anzupassen, ist also die Aufgabe des Um- j

weltschutzes. Wieso es dazu einer besonderen
Institution des Staates bedarf, machen die Wirt- '

Schaftswissenschaftler klar:
„Durch die Autzung bzw. Verwendung natür/i-
cher //iVfsçueEen entstehen a/so Effekte, die
offensichtlich vom Markt nicht erfaßt oder nicht
bewältigt werden können." „Güterwirtschaft-
/ich gesehen, muß die Unternehmung Ressour-
cen einsetzen, deren Erfrag eine Verringerung
der Gmwe/fVerschmutzung isf. Das vo/kswirf-
schaffliche Potential zur Produktion von Gü-
fern und Dienstleistungen im herkömmlichen
Finne wird dadurch verringert. " „Die Verursa-
eher dieser Schädigungen haben a/so einen Kor-
teil, weil sie für die Verschmutzung keinen Preis
zu zahlen haben. " Da aber die natürlichen Hilfs-
quellen knapp werden, können sie nicht mehr
außerhalb des Marktes bleiben, denn dies ist
die einzige Möglichkeit, sie in das ökonomische
Kalkül mit einzubeziehen. Und wie soll das ge-
schehen? Durch die Anwendung des Verursa-
cherprinzips: „Schließlich muß das Prinzip der
Verursachung in der Praxis auch konsequent
durchgesetzt werden, und zwar auch gegen den
Widerstand der Interessengruppen. Denn bis
/efzt zeigt sich immer wieder, daß die bereits
existierenden gesetzlichen Vorschriften und Re-

Stimmungen nicht so angewendet werden,
wie es möglich wäre; sondern es muß all-
gemein anerkannt werden, daß Umwe/fschäden
von allen getragen werden müssen. "
„Die Verbraucher werden dann /a sehr wahr-
scheinlich über höhere Preise an den Kosten die-
ses Umweltschutzes beteiligt werden. "
Die Durchsetzung des Verursacherprinzips
durch den Staat (wen sonst?) ist also das Mittel,
um die Unternehmer von den Folgen ihres Han-
delns zu bewahren.
„Es ist nicht zwischen sauberer und verschmutz-
fer Umwelt zu entscheiden, sondern es geht
darum, herauszufinden, welche Beanspruchung
der Umwelt als noch vertretbar anzusehen 1st.

Das kann nur mit Z/i/fe einer Kosfen-Aufzen-
Analyse erreicht werden. " Man sieht: „Eine Lö-
sung des Umweltproblems 1st also durchaus mit
den einer Marktwirtschaft konformen Mitte/n
möglich." (alle Zitate nach: K. Möbius, Das

Umweltproblem aus wirtschaftlicher Sicht, Kiel
1971)

Diese Schlußfolgerung sollte eigentlich nieman-
den überraschen, denn immerhin gehört die
Umweltindustrie zu den wachstumsträchtigen
Branchen. Von einer Verlagerung der Wider-
Sprüche des Systems kann also keine Rede sein.

Die größte Sonnenenergieanlage der BRD wird
von der Bundeswehr gebaut. Was ist also so

alternativ an der alternativen Technik? Wenn
der Umweltschutz sich so ins System einpas-
sen läßt, kann man allein an dieser Frage noch
ansetzen, um eine radikale Gesellschaftskritik
und -Veränderung einzuleiten? Welche Formen
hat der Widerspruch zwischen der Entwicklung
der Produktivkräfte und den Produktionsver-
hältnissen heute angenommen? Sind diese Be-

griffe überhaupt noch geeignet, die heutige Ge-
Seilschaft zu analysieren? Diese Fragen drängen
nach einer theoretischen Diskussion, die ich
auch in der WECHSELWIRKUNG erwarte.

C. Simon, Hamburg

Die Redaktion freut sich über jede Zuschrift,
muß sich aber aufgrund des begrenzten Platzes
Kürzungen vorbehalten.
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